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Das Möhring's⸗-Oel und die Feuergefährlichkeit 
der Petroleumſorten des Handels. 


(Nach einem Vortrag des Herrn Dr. K. Heumann, Privatdocenten der Chemie 
am Gr. Polytechnikum zu Darmſtadt.) 


In neuerer Zeit kommt ein vom Petroleum ganz verſchiedenes 
Lampenöl im Handel vor, welches trotz ſeines hohen Preiſes vielfach 
gekauft wird, weil der blendende Glanz ſeiner Flamme Jedermann 
überraſcht. Das Oel ſoll von einer amerikaniſchen Geſellſchaft aus 
Petroleum dargeſtellt werden, beſitzt eine tiefgelbe Farbe ohne bläulichen 
Schein (Fluorescenz) und einen ganz ſchwachen, an Petroleum erinnernden 
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Geruch. Es iſt dickflüſſig und zeigt bei 14 Cel. ein ſpec. Gewicht 
von 0,8346 während eine unterſuchte Petroleumprobe bei jener Tem⸗ 
peratur 0,794 ſpec. Gewicht beſaß. 

Aus dieſen Eigenſchaften ließ ſich vermuthen, daß das neue, 
Möhrings-Oel genannte Leuchtmaterial ein Petroleum ſein dürfte, 
von welchem die ſtark riechenden, ſpecifiſch leichten Theile abdeſtillirt 
worden ſind. Um hierüber ſicheren Aufſchluß zu erlangen, wurde 
eine Probe des Oels der fractionirten Deſtillation unterworfen und 
es zeigte ſich hierbei, daß erſt bei 263“ Cel. verdichtbare Dämpfe 
übergingen. Das zuerſt erhaltene Deſtillat konnte an einem Glasſtab, 
alſo ohne Vermittlung eines Dochtes nicht entzündet werden, die 
ſpäteren Deſtillate ſelbſtverſtändlich ebenſowenig. 

Als zum Vergleich gewöhnliches Petroleum in ähnlicher Weiſe 
deſtillirt wurde, ging ſchon bei 120° Cel. eine leicht am Glasſtab 
brennende Flüſſigkeit über. Bei fortgeſetzter Deſtillation ſtieg der 
Siedepunkt des rückſtändigen Oels immer höher und als derſelbe 
263° Cel. erreicht hatte, alſo die Temperatur, bei welcher Möh— 
ringsöl zu ſieden beginnt, wurde die Operation unterbrochen. War 
die Vorausſetzung richtig, ſo mußte der ſo von den leichtflüchtigen 
Theilen befreite Petroleumrückſtand identiſch mit Möhringsöl ſein, 
was in der That conſtatirt werden konnte. 

Aus dem Mitgetheilten erſieht man, daß das Möhringsöl eine 
neue Auflage des ſeiner Zeit ſehr verbreiteten Solaröls iſt, welches 
durch das billige amerikaniſche Petroleum vom Markt verdrängt wurde. 
Es fragt ſich nun, woher man neuerdings zur Hoffnung veranlaßt 
wurde, dem gewöhnlichen Petroleum durch das theure Möhringsöl 
Concurrenz machen zu können. Die Verkäufer geben an, daß letzteres 
mehr Leuchtkraft beſitze und langſamer verbrenne; um hierüber Auf— 
ſchluß zu erhalten, wurden mit zwei Möhringslampen und zwei 
gleichgroßen Petroleumlampen Verſuche angeſtellt. Die Flamme des 
Möhringsbdls iſt bei gleichem Oelverbrauch an ſich wirklich heller als 
eine Petroleumflamme, letztere iſt dafür aber größer, ſo daß das 
Photometer nur dann zu Gunſten des Möhringsöls entſchied, wenn 
nicht die geſammte Leuchtkraft der ganzen Flammen, ſondern nur die— 
jenige gleichgroßer Flammentheile photometriſch beſtimmt wurde. Dieſe 
Lichtmenge iſt als Helligkeit oder Glanz der Flamme in der erſten 
Columne nachſtehender Tabelle angegeben. 


I Koſten (1 Liter 

ae: Wirkliche Conſum Möhringsöl — 

8 : Leuchtkraft pro Stunde 80 Pf., 1 Liter 

Art der Lampen. ON in in Petroleum — 

Stearinkerzen Kerzen. Litern. 50 Pf.) 

ausgedrückt. | ! per Stunde. 
Nm kleine 2,7 8,5 
Lampe f große 3,7 19,2 
Petroleum N kleine 2,0 9,0 
Lampe große 3,0 19,0 


Hiernach ift der Glanz der Möhringsölflamme zwar größer als 
bei Petroleum, aber die wirkliche Leuchtkraft ſteht ihm höchſtens gleich. 
Der Conſum iſt ebenfalls kaum verſchieden, ſo daß der Schluß gezogen 
werden muß: So lange Möhringsöl nicht denſelben Preis hat wie 
Petroleum, iſt Letzteres bei gleicher Leiſtung entſchieden als das billigere 
zu bezeichnen. 

Hiermit iſt aber dem neuen Oel durchaus nicht der Stab ge— 
brochen, da es in anderer Beziehung dem Petroleum ſo überlegen iſt, daß 
die Mehrkoſten wohl mindeſtens als aufgewogen betrachtet werden können. 
Der wichtigſte Vorzug des Möhringsböls iſt ſeine Ungefährlichkeit. 

Das hier im Handel vorkommende Petroleum beſitzt eine wahr- 
haft erſchreckende Gefährlichkeit. Während in Hamburg die Verordnung 
beſteht, daß kein Petroleum, welches unter 37° Cel. brennbare Dämpfe 
entwickelt, in den Handel gebracht werden darf, und auch in Heſſen 
das Geſetz für Mineralöle, die unter 35° Cel. brennbare Dämpfe 
liefern, ganz beſondere Vorſichtsmaßregeln vorſchreibt, die für das 
Petroleum als weniger gefährlich keine Anwendung haben, ergab eine 
Unterſuchung zahlreicher Petroleumproben, die aus den Detailhand- 
lungen Darmſtadt's bezogen wurden, daß das hier verkaufte Petroleum 
zum großen Theil ſchon bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 
(18° Gel.) brennbare Dämpfe reſp. exploſive Dampfgemiſche liefert. 
Keine einzige Probe konnte gefunden werden, die jenen 
Vorſchriften genügt hätte. Manche Proben, deren Oel vielleicht 
ſchon etwas länger in ſchlecht verſchloſſenen Gefäßen ſich befunden 
hatte, gaben zwar nicht ſofort brennbare Dämpfe, ſo doch beim Erwärmen 
auf 28 bis 30“ Cel. Als ein brennender Spahn in eine zur Hälfte 
gefüllte kleine Petroleumblechflaſche (1 Liter haltend) eingetaucht wurde, 
erfolgte lebhafte Verpuffung und die Flaſche erhitzte ſich ziemlich be- 
deutend. Es iſt klar, daß ein ſolches Verhalten ſehr leicht Unglücks⸗ 
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fälle zur Folge haben kann. Entweder wird das aus Amerika ein- 
geführte Petroleum in den Hafenſtädten nicht genügend controlirt, 
oder es werden nachträglich, durch den ſeitherigen hohen Preis des 
Petroleums veranlaßt, flüchtigere und gefährlichere Oele wie z. B. das 
galiziſche Petroleum beigemiſcht. 

Ob die Qualität des Petroleums in anderen Städten ebenſo 
ſchlecht iſt wie in Darmſtadt, hätten Prüfungen zu lehren, deren 
Veranſtaltung Sache der betreffenden Polizeibehörden oder Gewerbe⸗ 
vereine iſt, da das Publikum ſich gegen einen ſo gefährlichen Feind 
nicht wehren kann und Geſetze vorhanden ſind, deren Handhabung 
wohl ſchon manchen Unglücksfall vorgebeugt haben würde. 

Sollte ſich in der That ergeben, daß auch das im übrigen 
Deutſchland eingeführte Petroleum von ſolch gefährlicher Natur iſt, ſo 
wäre es angezeigt, daß durch ein gemeinſames Vorgehen der Gewerbe— 
vereine veranlaßt, von Seiten der einzelnen Staaten oder des Deutſchen 
Reiches durch Einführung einer ſcharfen Controle ein nachhaltiger 
Druck auf den internationalen Petroleumhandel ausgeübt würde. 

Einſtweilen iſt möglichſte Vorſicht beim Gebrauch des Petroleums 
anzuruthen. 

Der Hauptvortheil des Möhringsöls beruht auf feiner Un— 
gefährlichkeit. Erſt bei 135“ Cel. liefert es brennbare Dämpfe 
und kann ohne Docht nur fortbrennen, wenn es zuvor auf 155° Cel. 
erhitzt worden war, während eine geprüfte Petroleumſorte ſchon bei 
51° Cel. entflammt werden konnte. Möhringsöl bietet daher keinerlei 
Explosionsgefahr und iſt in dieſer Hinſicht dem Rüböl gleich zu ſtellen. 
An einem mit Möhringsöl getränkten Dochte ſchreitet die Entzündung 
in einer Minute etwa 7 Centimeter fort; an gleichem Docht, welcher 
mit Petroleum benetzt iſt, dagegen 46 Centimeter in der Minute; 
alſo iſt ganz abgeſehen von der Exploſinsgefahr das Petroleum allein 
hinſichtlich des raſcheren Umſichgreifens der Flamme etwa 6 bis 7mal 
feuergefährlicher. 

Als weiterer Vortheil des Möhringsöls iſt fein ſchwacher Geruch 
zu bezeichnen, und es bietet auch die zweckmäßige Lampenconſtruktion 
viele Annehmlichkeiten. So hat man nicht nöthig, beim Einfüllen des 
Oels den Dochthalter abzuſchrauben, ſondern gießt das Oel durch die 
Mitte des hohlen Dochtes (Rundbrenner) in den Behälter ein. Die 
Cylinder ſind etwas höher als die der Petroleumlampen, beſitzen aber 
keine ſcharfe Einſchnürung, weßhalb anzunehmen iſt, daß ein Zer⸗ 
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ſpringen weniger häufig vorkommen dürfte. Die nothwendige Ein⸗ 
engung der Flamme wird durch eine Meſſingkappe (ähnlich der bei 
Petroleumflachbrennern, aber mit kreisförmiger Oeffnung) bewirkt, 
was der Flamme ein ſchönes, ruhiges Anſehen ertheilt. 

Der hohe Preis des neuen Oels ſteht ſeiner Einführung vorerſt 
noch hindernd entgegen, wird aber durch die übrigen Vorzüge wohl 
ausgeglichen. Da wo es auf einige Pfennige Mehrkoſten per Abend 
nicht ankommt, wird man das Mößhringsöl dem Petroleum bei weitem 
vorziehen; aber auch in Werkſtätten, Lagerräumen, in welchen ſich 
brennbare Stoffe aufgeſchichtet finden, dürften die höheren Koſten durch 
die größere Sicherheit vor Feuerſchaden vollkommen aufgewogen werden. 

(Gewerbe⸗Blatt f. d. Großh. Heſſen. 1877. S. 74.) 


Galvanoplaſtiſche Verſuche. 


Von Prof. Dr. Fr. Heeren. 


Der Ausführung galvanoplaſtiſcher Arbeiten tritt nicht ſelten die 
Schwierigkeit entgegen, daß das Kupfer, wenn die Form bedeutende 
Vertiefungen enthält, ſich an allen vorſpringenden Stellen raſch und 
in Menge abſetzt, während die Vertiefungen gewöhnlich mehr oder 
weniger ungedeckt zurückbleiben. 

Auf Grund längerer Verſuche empfiehlt der oben Genannte in 
den „Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover 1876. S. 225“ 
folgende drei Methoden zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes: 

1) Es wurde eine Gypsform mit einer röhrenförmigen, etwa 
5 Centimeter betragenden Vertiefung, nachdem ſie mit Wachs getränkt 
und gut graphitirt worden, in eine mit verdünnter Schwefelſäure (10 Vo⸗ 
lumen Waſſer auf 1 Vol. Schwefelſäure) gefüllte Schale gelegt, in 
welcher ſich auch eine als Anode dienende Kohlenplatte befand, der 
negative Leitungsdraht bis auf den Boden der Vertiefung herabgeführt, 
ſo daß er die Graphitirung hier berührte, und nun etwas Kupfer⸗ 
vitriol in kleinen Kryſtallen hineingeworfen. Zwei kleine Da niell'ſche 
Elemente lieferten den elektriſchen Strom. Von Zeit zu Zeit wurde 
etwas Kupfervitriol nachgeworfen, bis ſich annehmen ließ, daß ſich der 
untere Theil der Vertiefung hinreichend ſtark mit Kupfer bedeckt habe, 
worauf dann durch allmälig vermehrte Füllung mit Vitriolkryſtallen 
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die Verkupferung bis zur Mündung der Vertiefung hinauf fortgeſetzt 
wurde. Hätte man die Vertiefung gleich anfangs mit Vitriolkryſtallen 
oder Vitriollöſung gefüllt, ſo würde zwar auch der Abſatz des Kupfers 
am Boden da, wo der Leitungsdraht die Graphitirung berührte, be⸗ 
gonnen haben, er würde aber raſch an den Seitenwänden emporge⸗ 
ſtiegen ſein, und es würde ſich fortan nur in den oberen, der Anode 
näheren Regionen, nicht aber in der Tiefe Kupfer abgeſetzt haben. 

2) Das vorſtehende Verfahren, die Verkupferung vom Boden 
aus zu beginnen und erſt durch ſucceſſives Nachſchütten von Kupfer⸗ 
vitriol ach und nach zu den höheren Schichten fortzuſchreiten, läßt 
ſich in der Weiſe vereinfachen und umkehren, daß man gleich anfangs. 
die ganze Vertiefung bis an den Rand mit Kupfervitriol füllt und 
den negativen Leitungsdraht nicht auf den Boden herabführt, ſondern 
ihn in der Nähe des Randes mit der Graphitirung in Berührung 
bringt. Es beginnt nun der Abſatz des Kupfers zuerſt oben am 
Rande und dauert hier ſo lange fort, als noch Kupfer vorhanden iſt. 
Sobald aber die oberen Schichten der Flüſſigkeit erſchöpft ſind, wendet 
ſich der Strom der tieferen zu, wo ſich nun ebenfalls die Seitenwände 
mit Kupfer bekleiden, und ſo geht es bis zum Boden fort. Eine 
zweite Füllung verdoppelt dann die Stärke der Kupferſchicht u. ſ. w., 
ja es läßt ſich ſelbſt die Dicke des einer jeden Füllung entſprechenden 
Kupferabſatzes annähernd berechnen. 

3) Das dritte, nach Verfaſſers Erachten beſte Verfahren iſt wieder 
etwas anders. Man füllt die ganze, natürlich gut graphitirte Höhlung 
bis an den Rand mit Kupfervitriol und bringt den negativen Leitungs- 
draht ebenfalls oben, nahe unter dem Rand mit der Graphitirung in 
Berührung, worauf dann der Abſatz des Kupfers oben beginnt. Nun 
aber ſtatt, wie bei dem vorigen Verfahren 2, das Nachfüllen ſo lange 
auszuſetzen, bis ſämmtlicher Vitriol zerſetzt worden, hält man die 
Höhlung durch öfteres Nachfüllen fo lange ganz gefüllt, bis der Kupfer- 
abſatz oben bis zu der gewünſchten Stärke angewachſen iſt. Von 
nun an hält man die Füllung auf etwa / der Höhe, dann 
auf ½ u. ſ. f., um ſucceſſiv den Kupferabſatz den tieferen Regionen 
zuzuführen; denn da in den oberen Regionen ſich nur noch fupferfreie 
Säure findet, hört hier das Wachsthum der Verkupferung und mit 
ihm der Durchgang des elektriſchen Stromes auf, der ſich nun den 
tiefer liegenden Schichten zuwendet. 

Bei dieſen Methoden iſt die Form von kupferfreier Säure um⸗ 
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geben und überdeckt, und es wird nur in die auszukleidenden Höhlungen 
der erforderliche Kupfervitriol in zerkleinerten Kryſtallen eingeworfen. 
(Nach Dingler's polyt. Journ. B. 224. S. 106.) 


Ueber die Fabrikation von Kohlencylindern zur 
Erzeugung des elektriſchen Lichtes. 
Von F. Carré. 

Verfaſſer hat bereits darauf hingewieſen, daß das Imprägniren 
dieſer Kohlen mit gewiſſen Salzen oder mit Borſäure den Lichteffekt 
des Volta'ſchen Bogens erhöhe und modificire. Er hat dieſe Verſuche 
fortgeſetzt und ſeine Erfahrungen dadurch bereichert. Es wurde dazu 
keine Retortenkohle angewendet, da dieſe für Flüſſigkeiten faſt undurch⸗ 
dringlich iſt, ſondern die Kohlenchlinder wurden künſtlich aus Holzkohle 
erzeugt und dabei gleich die betreffenden Körper in Pulverform zu 3 bis 
8 Procent beigemengt. Hierbei ergab ſich folgendes: Kali und Natron ver- 
doppeln die Länge des Lichtbogens, machen ihn geräuſchlos, verbinden ſich 
mit dem Silicium der Kohle und reißen daſſelbe in Form geſchmolzener 
Glaskügelchen mit fort, wodurch der Glanz des Lichtes im Verhält⸗ 
niſſe von 1,25: 1 erhöht wird. Kalk, Magneſia und Strontian 
ſteigern die Leuchtkraft im Verhältniß von 1,30 bis 1,50: 1 und 
färben das Licht verſchieden. Eiſen und Antimon ſteigern die Inten⸗ 
ſität im Verhältniſſe von 1,60 oder 1,70: 1. Borſäure erhöht die 
Dauer der Kohlen, indem ſie dieſelben mit einer glaſigen Hülle umgibt, 
welche den Sauerſtoff der Luft abhält, ohne doch die Leuchtkraft zu 
vermindern. Gleichzeitig eignen ſich dieſe Kohlen zur Darſtellung 
der entſprechenden Spectren. Zur Darſtellung derſelben wird die 
fein gepulverte Holzkohle zuerſt mit alkaliſchen Laugen, Säuren, 
Königswaſſer u. ſ. w. gewaſchen, dann mit Syrup, Leim, fetten 
Oelen, Harzen oder dergl. zu einem Teige verarbeitet und durch 
Preſſen unter einem Drucke von wenigſtens 100 Atmoſphären in 
Cylinderform gebracht. Derartige Kohlen werden in Frankreich bereits 
fabrikmäßig dargeſtellt. Sie ſind 3 bis 4 Mal ſo feſt und härter 
als die Retortenkohle, laſſen ſich in beliebiger Länge und Dicke dar— 
ſtellen und erzeugen ein ſehr homogenes und ſtabiles Licht. 

(Aus Compt. rend., durch Chemiſches Central-Blatt. 1877. S. 257. 
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Reinigung des Zinkvitriols. 
Von Prof. Franz Stolba. 


Der gewöhnliche Zinkvitriol kann von ſeinem Eiſen⸗ und Mangan⸗ 
gehalte leicht und bequem nach dem folgenden Verfahren befreit werden, 
welches durch zahlreiche Verſuche erprobt wurde. Man löſt das 
zu reinigende Präparat in 2 bis 3 Theilen deſtillirten Waſſers auf, 
und erhitzt in einer Porzellanſchale zum Kochen. Während dem 
zerreibt man in einer Reibſchale unter allmäligem Waſſerzuſatze un⸗ 
verfälſchtes Zinkweis (Zinkoxyd) von guter Qualität zu einem zarten 
dünnen Breie, und verwendet hierzu etwa 1 Volumprocent Zinkweiß, 
bezogen auf die zu reinigende Quantität Zinkvitriol. 

Von dieſem dünnen Breie ſetzt man der kochenden Auflöſung 
ſo viel hinzu, daß die geſammte Flüſſigkeit milchig getrübt erſcheint, 
und fügt nun unter ſtetem Rühren mit einem Glasſtäbchen aus 
einem Tropfgläschen tropfenweiſe verdünnte Zinkpermanganat⸗ 
löſung hinzu, und zwar ſo lange, bis ſich über dem nunmehr braun⸗ 
gefärbten Niederſchlage eine ſchwach röthlich gefärbte Flüſſigkeit 
zeigt, zum Beweiſe, daß die Löſung unzerſetztes Permanganat enthält. 
Man erkennt dieſen Punkt am bequemſten, indem man entweder das 
Kochen unterbricht und die Flüſſigkeit ſich klären läßt, oder auch indem 
man etwas derſelben vermittelſt einer Pipette faßt und daſelbſt be⸗ 
obachtet. Man muß ſich hüten der Flüſſigkeit allzuviel Zink⸗ 
permanganat hinzuzuſetzen, da dieſes zweckwidrig iſt und die Reinigung 
erſchwert. 5 

Zu der ſchwach röthlichen Flüſſigkeit, die man im Kochen er— 
hält, fügt man wiederum etwas von dem Zinkweißbreie hinzu und 
beobachtet, ob die Färbung der Flüſſigkeit anhält oder nicht. Ver⸗ 
ſchwindet die Färbung raſch, jo fügt man neuerdings vorſichtig Zink⸗ 
permanganatlöſung hinzu, bis die Färbung ſtehen bleibt, und prüft, 
ob beim Zuſatze friſchen Zinkweißbreies die Färbung nicht raſch ver⸗ 
ſchwindet, wo man in angegebener Art wiederum Permanganatlöſung 
zuſetzen müßte. 

Bleibt jedoch die Färbung auch beim Kochen etwa 5 Minuten 
unverändert, ſo ſind die vorhanden geweſenen Oxyde des Eiſens und 
Mangans durch die Zinkpermanganatlöſung höher oxydirt, durch das 
Zinkoxyd gefällt worden und nunmehr in dem Bodenſatze enthalten, 
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und man muß nun das gelöfte Zinkpermanganat auf eine dem Zwecke 
entſprechende Art beſeitigen und dieſes kann geſchehen: 

1) Durch längeres Kochen der Auflöſung, wo man jedoch Waſſer 
zuſetzen muß, um alles Zinkſalz in Löſung erhalten zu können. Dieſes 
Kochen kann erfahrungsgemäß abgekürzt werden, wenn man etwas 
breiförmiges Zinkweiß zuſetzt. 

2) Auch dadurch raſch und bequem, indem man von dem 
urſprünglichen unreinen Zinkvitriole der heißen Löſung vorſichtig 
nur gerade ſo viel hinzufügt, daß die Löſung eben entfärbt wird. 

Man läßt die Löſung ſich abſetzen und filtrirt dieſelbe vermittelſt 
gut durchlaſſenden reinen Filtrirpapieres ab, wobei man den Bodenſatz 
zuletzt aufs Filter bringt, um eine raſche Filtration zu erzielen. 
Ordinäres Filtrirpapier iſt zu verwerfen, da daſſelbe an die für 
Farbſtoffe ſehr empfindliche Zinkvitriollöſung leicht Farbſtoffe, die es 
oft enthält, abtreten, und ſelbe demnach färben könnte. 

Da dieſes Filtrat etwas baſiſches Zinkſulfat enthält, welches 
ſich beim Erkalten ausſcheidet, ſo bringt man in das zum Auffangen 
des Filtrates beſtimmte Gefäß 1 oder 2 Tropfen reine concentrirte 
Schwefelſäure, wodurch wegen Bildung des normalen Salzes eine 
ſolche Ausſcheidung verhindert wird. Die erhaltene Löſung des ge— 
reinigten Zinkvitriols wird bis zur Bildung eines ſchwachen Salz⸗ 
häutchens verdampft und liefert beim Erkalten einen Kryſtallanſchuß, 
der nach dem Abſaugen der Mutterlauge und Trocknen nicht nur ein 
äußerſt Schönes, ſondern auch eiſen⸗ und manganfreies Präparat darſtellt. 

Die Mutterlauge wird durch Verdampfen u. ſ. w. auf Zink⸗ 
vitriol weiter verarbeitet, und liefert neuerdings reines Salz. Kommt 
es bei dieſer Reinigungsmethode auf einen kleinen Gehalt von Kali 
nicht an, wie z. B. zum Behufe der Darſtellung von Zinfcarbonat, 
Zinkſulfit u. ſ. w., ſo kann man ſtatt des Zinkpermanganats in ganz 
gleicher Art eine verdünnte Löſung von Kaliumpermanganat verwenden. 
Schließlich möchte ich noch hervorheben, daß dem Zinkvitriole bei⸗ 
gemengte Nickel⸗ oder Cobaltſalze nach angegebener Methode nicht 
beſeitigt werden, da unter den angegebenen Verhältniſſen die beiden 
Oxyde nur ſchwierig und zum kleinſten Theile höher oxydirt werden. 
Da jedoch eine derartige Löſung beim anhaltenden Kochen mit blankem 
Zink Cobalt und Nickel metalliſch abſcheidet, jo bietet dieſes Verhalten 
ein Mittel dar, auch dieſe Metalle zu beſeitigen, falls ſie in dem zu 
reinigenden Zinkvitriol vorhanden fein ſollten. 
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Zur Prüfung der Reinheit des ſo zubereiteten Zinkſulfates 
wandte ich außer den gewöhnlichen Reagentien auch noch das Verhalten 
zu Aetznatronlauge und Ammoniak an, worin das Präparat vollſtändig 
löslich war, und auch beim wochenlangen Stehen kein Eiſen- oder 
Manganoxyd ausſchied. 

(Sitzungsber. d. k. böhmiſchen Geſellſch. d. Wiſſenſchaften in Prag. 
1876. Nro. 5. S. 214.) 


Unterſuchung des mit Bleiglaſur verſehenen Töpfer⸗ 


geſchirrs. 

Zu dieſer Prüfung bedient ſich Eber mayer folgenden Ber: 
fahrens: Ich nehme hierzu einen ſſchwachen käuflichen Eſſig, welcher 
mit der vierfachen Menge Waſſer verdünnt iſt, und dem auf 1 Liter 
Eſſig 50 Grm. Kochſalz zugeſetzt werden. Der Zuſatz von Kochſalz 
könnte ganz unterlaſſen werden, da das ſich bildende Chlorblei nur in 
ganz geringer Menge im kochſalzhaltigen Waſſer löslich iſt. Wenn 
die Glaſur gut iſt, wird ſie weder von verdünntem Eſſig, noch von 
Kochſalz angegriffen; iſt ſie aber ſchlecht, ſo wird viel mehr Blei vom 
Eſſig aufgelöſt als vom Salzwaſſer. Die angeführte eſſig⸗ und ſalz⸗ 
haltige Flüſſigkeit laſſe ich 8 bis 12 Stunden in den Töpfen ſtehen. 
Ich wende für jeden Topf immer ein abgemeſſenes Quantum, etwa 
"a Liter an, und gebe bei der Wiederholung des Verſuches etwas 
wen iger in die Töpfe, damit die Flüſſigkeit nicht höher zu ſtehen 
kommt und neue Theile der Glaſur berühren kann. Nach 8 bis 
12 Stunden wird dann der Inhalt der Töpfe mit Schwefelammonium 
auf Blei geprüft. Wenn kein Niederſchlag von Schwefelblei entſteht 
oder ſich höchſtens eine hellgelbe bis hellbraune Färbung zeigt, ſo 
ſind ſolche Töpfe als der Geſundheit nicht gefährlich zu betrachten. 
Entſteht jedoch ein ſchwarzer Niederſchlag oder eine dunkelbraune Fär⸗ 
bung, aus welcher ſich nach kurzer Zeit ein Niederſchlag abſcheidet, jo 

iſt die Glaſur ſolcher Töpfe bedenklich. 

Dieſe Geſchirre werden dann gehörig mit Waſſer ausgeſpült 
und noch einmal mit dem Probeeſſig gefüllt. Nach 8 bis 12 Stunden 
wird wieder mit Schwefelammonium geprüft. Die Töpfe, die nun 
keinen Niederſchlag mehr geben, ſind als gut, reſp. brauchbar zu 
betrachten. Bei ſolchen Töpfen braucht man nichts zu fürchten, wenn 
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die Vorſicht angewandt wird, fie vor dem Gebrauch mit eſſighaltigem 
Waſſer auszukochen. Diejenigen Töpfe aber, die auch nach der zweiten 
Behandlung mit Schwefelammonium einen Niederſchlag geben, find 
als gefährlich zu erklären. Wiederholt man dieſen Verſuch noch öfters, 
ſo findet immer noch eine Abgabe von Blei an den Eſſig ſtatt — 
ein Beweis, daß die Glaſur durchgängig ſchlecht iſt und nicht bloß 
einzelne Stellen vorhanden find, die nach einmaligem Berühren mit 
eſſighaltigem Waſſer aufgelöſt werden. 
(Dingler 's polyt. Journ. B. 223. S. 99.) 


Einfache Nachweiſung von Fuchſin in Wein und 
Fruchtſäften. 


Hierüber ſind zwei Methoden neuerdings veröffentlicht worden, 
und zwar von F. A. Flückiger in der Schweizer⸗Wochenſchrift für 
Pharmacie, und von P. Yvon in d. Zeitſchr. des allgem. öſterr. 
Apotheker⸗Vereins. 

Verdünnt man, nach Angabe von Flückiger, eine Fuchſin— 
löſung bis zu ſchwacher Färbung und fügt Chlorwaſſer zu, ſo ver⸗ 
dunkelt ſich die Flüſſigkeit höchſt auffallend und wird mißfarbig. Läßt 
man in die verdünnte Fuchſinlöſung etwas Bromdampf fallen, ſo 
entſteht eine ebenfalls ſehr reiche violette Färbung oder nach einiger 
Zeit violette Flocken; in beiden Fällen iſt die dunklere Färbung ſehr 
beſtändig. Der Farbſtoff des Weins und der Himbeeren hingegen 
wird durch Brom und Chlor augenblicklich zerſtört. Fuchſin in Wein 
und Himbeerſyrup iſt daher auf den erſten Schlag zu erkennen, wenn 
man den Bleichungsverſuch vermittelſt Chlorwaſſer oder Brom— 
dampfes vornimmt; unverfälſchte Waare wird hellgelblich, während 
Fuchſin Färbungen veranlaßt, welche weit dunkler ausſehen als die 
Probe. Die geringe Haltbarkeit der natürlichen Fruchtfarbſtoffe dem 
Brom und Chlor gegenüber iſt um ſo auffallender, als ſie der Sal⸗ 
peterſäure von etwa 1,0 ſpec. Gewicht ſehr gut widerſtehen. 

Nach der von P. Yvon vorgeſchlagenen Methode verfährt man 
wie folgt: Man ſchüttelt 25 bis 30 Cubikcentimeter des auf Fuchſin 
zu prüfenden Weins mit 1 bis 2 Gramm Beinſchwarz les iſt nicht 
nothwendig, ſo viel davon zu nehmen, daß der Wein vollſtändig 
entfärbt wird), bringt das Ganze in einen Trichter, deſſen Abfluß⸗ 
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röhre mit Asbeſt verftopft iſt, wäſcht mit ein wenig Waller nach und 
gießt, nachdem dieß abgetropft iſt, verdünnten Weingeiſt oder Brannt⸗ 
wein auf die Kohle. Bei Gegenwart von Fuchſin läuft nun der 
Weingeiſt mehr oder weniger roth gefärbt ab. Der Weingeiſt vermag 
nämlich nicht der Kohle den natürlichen Weinfarbſtoff zu entziehen, 
nimmt dagegen das Fuchſin daraus leicht auf. Die Empfindlichkeit 
dieſer Probe iſt ſehr groß, der Weingeiſt färbt ſich tief kirſchroth, wenn 
der Wein pr. Liter 0,o2 Gramm Fuchſin enthält, und bei 0,002 
Gramm erſcheint er noch deutlich roth. 


Anweiſung zur Fermentation von Blauholz. 


Die Fermentation des geſchnittenen Blauholzes geſchieht am 
beſten auf folgende Weiſe: 

Auf 100 Pfund trockne Spähne nimmt man 30 Pfund reines 
weiches Waſſer. Man breitet das Holz 1 bis 2 Zoll hoch aus und 
bringt das Waſſer mittelſt einer recht feinen Brauſe darauf; das 
Waſſer muß ganz gleichmäßig vertheilt werden, denn nur, wenn das 
Holz ganz gleichmäßig angefeuchtet iſt, wird die Fermentation eine 
vollkommene werden. — Nach der Anfeuchtung wird das Holz zu 
einem recht hohen Haufen aufgeſchaufelt und feſtgetreten. Nachdem 
das Holz ſo 14 Tage gelegen, ſticht man den Haufen wieder auf, 
breitet das Holz gleichmäßig aus und ſetzt dem urſprünglichen Gewicht 
des trockenen Holzes noch 10 Pfund Waſſer per 100 Pfund Holz zu; 
nachdem die gleichmäßige Anfeuchtung vollendet, ſchaufelt man das 
Holz wieder in einen hohen Haufen zuſammen. Nach Verlauf von 
weiteren 8 Tagen wird ſo behandeltes Blauholz den Zwecken der 
Färberei vollſtändig entſprechen. 

Hierbei iſt noch Folgendes unbedingt zu beachten: 

1) Das Holz muß an einem dunkelen, froſtfreien und der 
Circulation geſunder Luft nicht verſperrten Orte gelagert ſein. Es 
eignet ſich alſo hierzu am beſten ein guter Keller mit Luftzügen. 

2) Das Holz darf nicht etwa in einem früheren Pferdeſtalle 
oder in der unmittelbaren Nähe einer Secretgrube gelagert werden, 
weil ſchon Ammoniakgaſe, welche an ſolchen Orten ſich immer bilden, 
den Farbſtoff des Blauholzes nicht fördern, ſondern geradezu zerſtören. 

Aus eben dieſem Grunde ſind alle Zuſätze zum Anfeuchtungs⸗ 
waſſer, wie Soda, Lauge, Urin ꝛc. unbedingt zu vermeiden. Es iſt 
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darauf zu ſehen, daß das Waſſer frei von Kalk iſt, weshalb ſchon 
Brunnenwaſſer gewöhnlich untauglich zur Fermentation iſt; enthält 
Brunnenwaſſer aber, was ſehr häufig vorkommt, ſchwefelſauren Kalk, 
ſo iſt es zur Anfeuchtung von Blauholz geradezu zu verwerfen. 

Das einzige gute Mittel, welches es gibt, die Fermentation 
des Blauholzes zu befördern, iſt die Anwendung von Leimwaſſer. 

Man nimmt auf 30 Pfund Anfeuchtungswaſſer 2 Pfund guten 
Leim, welcher natürlich zuvor in dem Waſſer gelöſt werden muß, und 
feuchtet hiermit 100 Pfund Blauholz gleichmäßig an; ſo behandeltes 
Holz kann man ein paar Tage nach der Anfeuchtung mit vollem 
Erfolge verfärben; nur if hierbei darauf zu halten, daß das An⸗ 
feuchtungswaſſer mindeſtens 20° R. warm ſei, und daß die Operation 
an einem Orte geſchieht, wo die Temperatur nicht unter 15° R. ſinkt. 
Der Glaube, daß man hierdurch das Holz verbeſſere, iſt ein irriger, 
man bewirkt durch den Leim lediglich, daß der Gerbſtoff des Holzes 
ſchnell gefällt und der Farbſtoff dadurch frei wird. Man erreicht 
das gewünſchte Reſultat in ein paar Tagen, während man bei An- 
feuchtung durch gutes fließendes Waſſer 3 Wochen zur Erreichung 
deſſelben braucht. Bei der Anfeuchtung mit Leimwaſſer iſt darauf zu 
achten, daß der Leim frei von Alaun oder anderen Beizen iſt. 

(Deutſches Wollen-Gewerbe.) 


Ueber eine elektriſche Pflanze. 


Le vy berichtet (nach der Hamburger Garten- und Blumenzeitung. 
1877 Heft 1) über eine Pflanze, welche, wenn ſich die Ausſagen 
dieſes Reiſenden beſtätigen, eine große Merkwürdigkeit ſein wird. Es 
iſt eine Phytolacca, welche neu zu fein ſcheint und der der Name 
Ph. electrica gegeben worden iſt. Levy ſagt in ſeinen Notizen: 
Ich möchte die Aufmerkſamkeit auf dieſen Strauch richten, bei dem 
ich ſehr ſtark ausgeprägte elektromagnetiſche Eigenſchaften entdeckt habe. 
Wenn man einen Zweig abreißt, wird die Hand ebenſo fühlbar er- 
griffen, als ſie es durch einen Ruhmkorff'ſchen Apparat ſein würde. 
Dieſes Gefühl frappirte mich derart, daß ich mit einem kleinen Compaß 
zu experimentiren begann; der Einfluß begann ſchon in einem Abſtande 
von 7 bis 8 Schritten bemerkbar zu werden. Die Nadel wich in 
dem Maße wie man ſich näherte, ſichtbar ab, ihre Bewegungen wurden 
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immer unruhiger und endlich mitten im Buſche verwandelten ſich 
die Abweichungen zu einer ſehr raſchen kreisförmigen Bewegung. 

Indem man rückwärts ſchritt, ſah man die Erſcheinungen ſich in 
entgegengeſetzter Weiſe äußern. Der Untergrund, worauf die Pflanze 
ſtand, zeigte keine Spur von Eiſen oder magnetiſchen Metallen, wie 
Cobalt oder Nickel, und es iſt nicht zu zweifeln, daß die Pflanze 
ſelbſt dieſe ſonderbare Eigenſchaft beſitzt. Die Stärke der Erſcheinung 
wechſelt mit den Stunden des Tages. Während der Nacht iſt ſie 
faſt Null, erreicht ihr Maximum gegen 2 Uhr Nachmittags. Wenn 
es ſtürmiſches Wetter iſt, wird die Energie der Thätigkeit noch ver⸗ 
mehrt, und wenn es regnet, bleibt die Pflanze welk. 
Ich habe niemals Inſekten noch Vögel auf der Phytolacca electrica 
weilen ſehen. 

(Nach Dingler's polyt. Journ. B. 224 S. 228.) 


Ueber qualitative Beſtimmung des Kalis. 
Von Ad. Carnot. 


Man löſt in einigen Tropfen Salzſäure 1 Theil baſiſch ſalpeter⸗ 
ſaures Wismuth (z. B. 0,5 Grm.,) löſt andererſeits in einigen Cubik⸗ 
centimetern Waſſer ungefähr 2 Theile (1 bis 1,28 Grm.) kryſtalli⸗ 
ſirtes unterſchwefligſaures Natron, gießt letztere Löſung in die erſtere 
und fügt überflüſſigen ſtarken Alkohol hinzu. Wird das ſo bereitete 
Reagens mit wenigen Tropfen eines gelöſten Kaliſalzes zuſammenge⸗ 
bracht, ſo entſteht ſogleich ein gelber Niederſchlag; mit einem nicht 
gelöſten Salze tritt eine hellgelbe, ſehr deutlich wahrnehmbare Färbung 
ein. Alle Kaliſalze mit Mineralſäuren eignen ſich für dieſe Reaction. 
Nur Baryt und Strontian können Irrthümer verurſachen wegen der 
weißen Doppelſalze, die ſie mit dem Reagens bilden. Da dieſe Baſen 
aber ſehr ſelten mit dem Kali zuſammen vorkommen, ſo iſt es leicht, 
ſie zu erkennen und zu beſeitigen. Wenn man eine Salzlöſung hat, 
welche nur wenig Milligrm. Kali enthält, ſo dampft man dieſelbe auf 
ein ſehr kleines Volumen oder auch zur Trockne ein, um dann die 
Reaction deutlich zu erhalten. Man kann auch zu wiederholten 
Malen ein Stück Filtrirpapier mit der Löſung tränken, trocknen und 
dann mit dem Reagens betupfen. Die gelbe Färbung zeigt ſich alsdann 
an den Rändern des Papiers. 

(Chemiſches Centralbl. 1876. S. 681.) 
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Miscellen. 


1) Eine bleifreie Töpferglaſur. 
Von Hugo Jannaſch in Bernburg. 


Eine bleifreie Töpferglaſur iſt herzuſtellen, indem 2 Theile Schlemm⸗ 
kreide, 2 Theile calcinirte Soda, 2 Theile Borſäure, 1 Theil Salpeter, ½ Theil 
weißer Sand bei ſchwacher Rothglühhitze geſchmolzen (gefrittet), hierauf recht 
fein gemahlen und wie gewöhnlich zur Glaſur der Topfwaaren benutzt wird. 
Es kommt natürlich nicht allein auf die zu verwendende Thonſorte, als auch auf 
den beim Brennen zu gebenden Feuergrad an, und jedenfalls muß die Temperatur 
beachtet werden, um, wenn nöthig, durch einen vermehrten Zuſatz von Borſäure 
die Glaſur leichtflüſſiger zu machen. Will man die Glaſur dunkelfarbig haben, 
ſo kann man dieß in verſchiedenen Nüangen bewerkſtelligen, wenn man mehr 
oder weniger Braunſtein oder leichtflüſſigen rothen Thon der Glaſur beim 
Fritten zuſetzt. Grün würde durch Kupferaſche, Blau durch Smalte erzeugt werden. 

(Allgem. Chemiker⸗Zeitung. 1877. S. 68.) 


2) Glaswolle. 


Dem Allein⸗Betrieb der von dem Herrn Fr. Zitzmann ſeither nach 
eigener Erfindung fabricirten Glaswolle hat derſelbe ſeit Kurzem dem Herrn 
Apotheker R. H. Paulcke in Leipzig (Engelapothele, Markt Nro. 12) übergeben 
und können wir in Folge damit angeſtellter Verſuche dieſes ausgezeichnete Fabrikat 
Chemikern u. Photographen behufs Filtration von Säuren, leicht zerſetzlichen 
Salzen u. ſ. w. beſtens empfehlen. D. Red. 


3) Das Buntfärben der Eier mit Anilinfarben. 


Hierzu eignen ſich nicht alle waſſerlöslichen Anilinfarben, indem die 
meiſten nur ſtumpfe unſchöne Farbentöne geben. Dr. E. Ja cobſen ſchlägt 
deßhalb vor, die Eierſchalen mit Eiweiß zuvor gleichmäßig zu beſtreichen und 
nach dem Eintrocknen des Ueberzuges die Eier in eine Auflöſung (ſpirituslös⸗ 
licher) Anilinfarben in Alkohol einzutauchen. Je nach der Concentration der 
Farblöſung (1 Procent Farbſtoff wird ſchon ausreichen) und der Dauer des 
Farbbades werden ſich die Eier heller oder dunkler in brillanten Farben aus⸗ 
färben. (Induſtrie⸗Blätter. 1877. S. 139.) 


4) Schmiedeiſerne Fenſter. 


Die bisher üblichen Fenſter aus Gußeiſen haben durch ihre leichte Zer⸗ 
brechlichkeit, die zum Zerſpringen Veranlaſſung gebende ungleichmäßige Spannung 
in den Sproſſen und Rahmen, öftere Mangelhaftigkeit in den Kittfalzen, ſowie 
durch das vielfach erhebliche Gewicht ſo manche Unannehmlichkeit, deren Wegfall 
wünſchenswerth iſt und durch die Herſteklung aus Schmiedeiſen auch vollſtändig 
erreicht wird. Den gußeiſernen gegenüber haben die ſchmiedeiſernen Fenſter den 
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Vortheil ſicherer Haltbarkeit und leichter Handlichkeit; die ſchmäleren, jedoch 
höheren Sproſſen beeinträchtigen weniger den Lichtdurchgang und gewähren auch 
eine gefälligere Anſicht, da die ſenkrechten Sproſſen von den durch dieſelben 
durchgehende Querſproſſen ſich merklich abheben. Dieſelben eignen ſich daher auch 
für Kirchen und hohe Säle. 

Die Preiſe der ſchmiedeiſernen Fenſter ſtellen ſich pro Stück weſentlich 
nicht höher als gußeiſerne, ſobald der Fabrikant durch entſprechende Einrichtungen 
in den Stand geſetzt iſt, möglichſt billig fabriciren zu können, und berechnen ſich 
dieſelben zur Zeit durchſchnittlich auf 11 Mark per Quadratmeter der Fenſter⸗ 
fläche bei einer größeren Anzahl gleicher Maße, große Fenſter überhaupt billiger 
kleine etwas höher. 

Die Herren R. Zimmermann in Bauzen und 3. Zaudy in Weſel 
haben ſich ſpeciell auf die Fabrikation ſchmiedeiſerner Fenſter verlegt l(erſterer 
nach ſeinem Patentſyſtem) und ſind beide in der Lage, Vorzügliches in dieſer 
Specialität bieten zu können. 


5) Nachweiſung von Fuchſin im Rothwein. Nach Fordos. 

Man ſchüttelt 10 Cubikcentimeter des bezüglichen Weins einige Secunden 
lang in einem Reagensglaſe mit 10 Tropfen Aetzammoniakflüſſigkeit, fügt hierauf 
10 Cubikeentimeter Chloroform hinzu und wendet das Reagensglas mehrmals 
ruhig um, damit eine Emulgirung des Chloroforms, welche die raſche Abſcheidung 
deſſelben beeinträchtigen würde, verhütetzwird. Hierauf trennt man das Chloroform 
durch einen Scheidetrichter, fängt es in einer Probirröhre auf, fügt etwas Waſſer 
hinzu, fo daß ſich davon ungefähr 1 Cubikcentimeter über dem Chloroform be⸗ 
findet, und ſättigt durch überſchüſſige Eſſigſäure. Das regenerirte Fu 
trennt ſich hierbei von dem Chloroform und wird von dem aufſchwimmendeſſf 
Waſſer aufgenommen, welches ſich dadurch mehr oder weniger ſtark roth färbt. Dieſe 
Probe läßt ſich in eirca 3 Minuten ausführen und geſtattet mit Beſtimmtheit 
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noch 1 Milligramm Fuchſin in 1 Liter Wein nachzuweiſen. N 
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